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GASTKOMMENTAR

Neue Frauen – alte Werte? | Von Edit Schlaffer  |

Die jungen Frauen heute 
sind ganz anders. Interes-
sant. Aber wie anders? Die 

jungen Frauen heute haben ganz 
andere Sorgen. Wirklich? Und die 
Frauenbewegung? Sie stammt aus 
einer anderen Ära, zahnlos wie die 
Gewerkschaft, einstmals bevölkert 
von energischen Kämpferinnen 
gegen sexuelle Ausbeutung, de-
nen nicht der Sinn stand nach 
Push-up-BHs und High-heels. So 
weit die Klischees. Aber: Wo es Un-
gerechtigkeiten gibt, gibt es frü-
her oder später immer auch Rebel-
lionen. Die Frauen waren an der 
Spitze einer der wichtigsten sozi-
alen Bewegungen des 20. Jahrhun-
derts: für Gleichheit und Gerech-
tigkeit im Parlament, Betrieb und 
Bett sind sie  mit Esprit, Elan und 

oft unorthodoxen Mitteln angetre-
ten. Feministinnen waren Frau-
en, die unbekümmert ihren Weg 
gingen, durch Abschreckungsver-
suche jeder Art nicht aufzuhalten. 
Die Tyrannen wurden attackiert: 
das Kapital, das Profi t aus unglei-
cher Bezahlung für gleiche Arbeit 
erzielte, und das Patriarchat, das 
durch ein Gewebe von Privileg und 
Diskriminierung eine Schiefl age 
in der Beziehungs- und Lebensge-
staltung von Männern und Frauen 
garantierte.

Großbaustelle Gerechtigkeit

Eine Armada von Professionis-
tinnen ist zur Gesamtsanierung 
der Großbaustelle Geschlechterge-
rechtigkeit angetreten.

Feministinnen waren die Watch-
dogs der frühen Siebzigerjahre. 
Aber wenn wir die Lebenswege 
junger Frauen studieren, haben sie 
einiges mit ihrer Müttergenerati-
on gemeinsam: Sie leisten viel, sie 
haben noch mehr vor, aber ihr Weg 
ist ein Hindernislauf und die Hin-
dernisse bestehen nach wie vor aus 
einer komplexen Mischung von 
Konventionen, Vorurteilen und 
Selbstsabotage.

Aber die Welt hat sich ebenso ra-
sant verändert wie das Selbstver-
ständnis der Frauen sowie das In-
nen- und Außenverhältnis von 
Männern und Frauen. Die Super-
macht Mann ist kollabiert, die Ar-
mada der Männer in Nadel streif, 
die das Weltwirtschaftsschiff 
lenkten, ist an ihren eigenen De-

fi ziten gescheitert: an ihrem Man-
gel an Realitätssinn und Gespür 
für Balance, an ihrer persönlichen 
Gier und ihrem ungebremsten 
Machtrausch, gescheitert an ih-
rer Männlichkeit. Der Kolumnist 
der New York Times, Horst Kris tof, 
beschreibt die Wall Street als die 
Männerbastion schlechthin, die 
Vorstandsmeetings würden sich 

„ Die Supermacht Mann ist kollabiert, 
die Armada der Männer im Nadelstreif, 

die das Weltwirtschaftsschiff lenkten, ist 
an ihren eigenen Defiziten gescheitert. “

Was können junge Frauen noch 
mit dem „alten“ Feminismus (im 
Bild Alice Schwarzer) anfangen? 

ungefähr so zusammensetzen wie 
das Wartezimmer eines Urologen. 
Abgesehen vom Prinzip der Fair-
ness war das Ergebnis von letzt-
klassigen Entscheidungen ge-
prägt. Das Journal for Evolution and 
Human Behavior publizierte eine 
Studie, die belegen konnte, dass 
Männer bei fi nanziellen Entschei-
dungen unter Druck zu hohem Ri-
sikoverhalten tendieren, wenn sie 
von anderen Männern ihrer Status-
gruppe umgeben sind. Worauf war-
ten die jungen, gebildeten und am-
bitionierten Frauen also noch? Wir 
leben in einer riskanten Zeit, die 
zu knapp ist, um zu ventilieren, ob 
wir uns mit dem Etikett Feminis-
mus wohlfühlen oder nicht. Es ist 
die Zeit des Handelns – und Frauen 
können es, wenn sie wollen. 
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„ Da kann ich nur sagen: 
Mädchen, wach auf. Denk doch 
weiter! Es gibt gläserne 
Decken, noch und nöcher. “ Lajali Abuzahra

studiert Politikwissenschaft in Wien, 23, aktiv bei den 
Jungen Musliminnen; Familie stammt aus Palästina.

Marie Wölbitsch
studiert Veterinärmedizin in Wien, 23, arbeitet im 
feministischen Büro der ÖH.

Ana Tajder
Journalistin, Schriftstellerin, 34, geboren in Zagreb, 
lebt seit 1991 in Wien, studierte Betriebswirtschaft. 

Tajder: Oder irgendwie versuchen muss, 
beides zu jonglieren.
DIE FURCHE: Als Studentinnen sind Sie gera-
de in der „fantastischen“ Phase, wie es Frau 
Tajder eben beschrieben hat. Erleben Sie es 
auch so?
Abuzahra: Mädchen in meinem Umfeld le-
ben zwischen zwei Welten. In der einen zei-
gen wir, dass wir emanzipiert und gleichbe-
rechtigt sind. Die andere, die muslimische 
Community, müssen wir wachrütteln, dass 
nicht alles o. k. ist. Das ist viel Arbeit, es ist 
auch super, man kann viel bewirken.
Wölbitsch: Ich kann mit dem Begriff „Al-
phamädchen“ nichts anfangen. Das hat so 
was Anbiederndes: Ich bin glamour und ma-
che Karriere.  Das grenzt aus, das betrifft nur 
wenige Frauen. Das Problem ist, dass sich 
Frauen gegenseitig anfetzen, schon seit je-
her. Ich habe mich mit vielen Frauen darü-
ber unterhalten, irgendwas ist im Denken 
verkehrt, es hat mit Neid zu tun, irgendwas 
ist in unsere Köpfe reingepfl anzt. Es fängt 
mit dem Aussehen an. Irgendwo ist das 
Selbstwertgefühl der Frauen verloren ge-
gangen. Eigentlich sind wir doch blöd, wir 
Frauen lassen uns gegenseitig aufhetzen, 
von der Karriereleiter runterreißen und un-
terstützen damit die Männer.
Abuzahra: Ich fi nde es schön, eine Frau zu 
sein. Es ist nur schade, dass viele mitspie-
len, wenn uns Frauenrollen zugeschrieben 

werden. Unser Körper soll so und so gebaut 
sein, wir müssen erotisch sein usw. Ich tra-
ge das Kopftuch erst seit zwei Jahren. Es war 
meine Entscheidung, denn alles wird über 
den Körper defi niert, der Mensch steht nicht 
mehr im Vordergrund, und das möchte ich 
nicht unterstützen.
Tajder: Wir sind in der dritten feministi-
schen Welle eigentlich dort, wo es ange-

fangen hat: gegen die Frau als Objekt. Die 
Kolumnistin der New York Times, Mau-

reen Dowd, schrieb kürzlich: Früher 
haben wir mit Barbies gespielt, heute 

versuchen wir, Barbie zu sein. Mei-
ne Theo rie ist folgende: Wegen der 
neuen starken Alphamädchen 
haben die Medien sich eine neue 
Frau ausgedacht, die künstlich 
übersexualisiert, für den durch-

schnittlichen Mann unerreichbar 
und passiv ist.

Abuzahra: Unsere Gesellschaft entscheidet 
so viel über Äußeres. Als ich noch kein Kopf-
tuch trug, galt ich als exotisch und interes-
sant, nun heißt es: Sicher ist sie Türkin und 
spricht kein Deutsch.
Tajder: Ist das Kopftuch auch eine Art Rebel-
lion gegen das Übersexualisierte?
Abuzahra: Es hat religiöse Gründe, und es 
ist auch ein Statement: Nein, ich mache da 
nicht mit bei diesem Barbiegehabe!
DIE FURCHE: Wie beurteilt Ihr die Männer; le-
ben sie bzw. wollen sie Gleichberechtigung?
Wölbitsch: Ich fi nde, es ist alles nur Fassa-
de, wenn man nur ein bisschen daran kratzt, 
dann ist alles noch beim Alten.
Abuzahra: Es gibt auch andere Männer. Ich 
habe vor eineinhalb Jahren geheiratet. Es 
ist im Islam verankert, dass Mann und Frau 
gleichberechtigt sind.
DIE FURCHE: Wie ist bei Euch die Rollenauf-
teilung?
Abuzahra: Es ist interessant, wenn ich sage, 
ich bin verheiratet, kommt immer die Reak-

tion: Wie alt ist der Mann, stört es ihn nicht, 
dass du studierst? Er ist auch Student, es ist 
wie Freund/Freundin, nur dass wir einen 
Vertrag eingegangen sind, die Ehe.
Tajder: Bei den Männern ist es auch so, wie 
ich zuvor gesagt habe: In der Theorie passt 
alles, viele Männer wollen emanzipierte 

Frauen. Nur wenn Familie da ist, dann än-
dert sich viel. Nicht von Seiten der Männer, 
aber von Seiten der Gesellschaft. In der heu-
tigen Arbeitswelt ist es ziemlich unmöglich, 
beides zu koordinieren. Ich sage immer, wir 
brauchen keinen neuen Feminismus, son-
dern einen Humanismus: eine Welt, in der 
der Mensch und nicht der Profi t das Zentra-
le sind. Für mich war es klar, dass es mit der 
Karriere, die ich bisher verfolgt habe, ziem-
lich unmöglich sein wird, eine gesunde Ba-
lance zu fi nden.
Wölbitsch: Ich fi nde, wir brauchen trotzdem 
einen Feminismus. Warum sollen Männer 
ihre Position sonst ändern? Humanismus 
können wir erst fordern, wenn es wirklich 
Gleichberechtigung gibt. Bis dahin braucht 
es den Feminismus, um den Männern auf 
die Finger zu klopfen.  Zuerst braucht es ei-
nen Dialog unter allen Frauengruppen.
Abuzahra: Männer sollen bei diesem Pro-
zess auch dabei sein.
Tajder: Ich glaube, es braucht beides paral-
lel. Der Feminismus ist an eine Decke 
angestoßen, er kommt nicht weiter, 
weil der Humanismus fehlt. Ich 
sage immer, es wäre ein erster 
kleiner Schritt, wenn alle 
Büros um 17 Uhr schließen 
würden, für alle. Solange 
Frauen die Kinder vom 
Kindergarten abholen 
und Männer während-
dessen im Büro bleiben 
und wichtige Projekte 
wegschnappen, haben 
Frauen keine Chancen.  
Mit guter Organisation 
müsste die Produktivität 
nicht leiden.
Wölbitsch: Ich glaube nicht, 
dass Männer sich ändern, 
wenn alle um 17 Uhr 
nach Hause gehen. 

Dann wird wieder die Frau kochen. Damit ist 
auch noch nicht die Wahlfreiheit gegeben.  
Abuzahra: Frauen glauben oft, sie können 
die Männer ändern. Man muss sich aber zu-
vor selber  kennen. Viele treffen zu voreilig 
eine Partnerwahl, erleiden Unterdrückung, 
egal in welcher Religion.
Wölbitsch: Es ist extrem schwer, den rich-
tigen Partner oder die richtige Partnerin zu 
fi nden. Irgendwann bist du unter Zugzwang. 
Überlegt einmal, wenn ihr sagt, ihr seid glü-
hende Emanzen, dann wird man schwer je-
manden fi nden, der damit d’accord geht ...
Abuzahra: Ich fi nde es problematisch, was 
die Gesellschaft vorgibt: freie Sexualität, 
austoben. Ich fi nde, es muss jeder selbst ent-
scheiden. Ich denke, es wird problematisch, 
wenn  es zum Lifestyle wird.
Tajder: Mein Buch redet darüber: über das 
Erwachsen-Werden, sich austoben; ich fi n-
de das fantastisch. Ich kann jetzt zurückbli-
cken und sagen, ich verpasse nichts, wenn 
ich nicht mehr mitmache.

„ Ich kann mit dem Begriff ‚Alphamädchen‘ 
nichts anfangen. Das hat so etwas Anbiederndes: 

Ich bin so glamour und mache Karriere. Das  grenzt 
wieder aus, das betrifft nur wenige Frauen.“

Alpha
Marie Wölbitsch ist 
vom Fach. Für die 
Studentin der Ve-
terinärmedizin be-
deutet diese Vorsil-
be vor allem eines: 
Totale Oppositi-
on. Zwischen zwei 
Alphamädchen 
müssten daher die 
„Fetzen fliegen“. 
Tajder entgegnet: 
Alphamädchen 
würden sich eher 
gegen Alphamän-
ner stellen.

„ Leider haben wir die biologische Uhr, die 
die Männer nicht haben. Mitte 30 wachen 
wir auf und müssen in das Gesicht einer 
anderen Realität schauen. “

| Die Autorin ist 
Gründerin des 

Netzwerkes 
Frauen ohne 

Grenzen |


